
Jürgen Teumer

Vortrag bei der Heinrich-Vogeler-Gesellschaft am 2. Oktober 2021

Heinrich Vogeler und Fritz Jordi. 
Über die Folgen einer Freundschaft

Einleitung

Über den Stoff, den ich hier und heute vortragen möchte, wollte ich am 15. 

März des vergangenen Jahres in Ebringen bei Freiburg sprechen, weil – wie Sie 

hören werden – bestimmte Sachverhalte meines Themas dort am Rande des 

Schwarzwaldes angesiedelt sind. Der Vortrag fiel leider dem Corona-Virus zum 

Opfer und da er bislang nicht neu angesetzt werden konnte, habe ich der AG 

Dorfgeschichte in Ebringen und dem Breisgau-Geschichtsverein in Freiburg er-

satzweise alle Unterlagen zur Verfügung gestellt, so dass nun auch in Ebringen 

diese unbekannte Facette der Heimatgeschichte bekannt ist. 

Das gleiche Schicksal einer Absage ereilte auch meinen Vortrag bei der Hein-

rich-Vogeler-Gesellschaft, der für den 24. April 2020 im Barkenhoff vorgesehen 

war. So werden Sie nun heute mit der corona-bedingten Verzögerung die ersten 

sein, die ich mit meinen bislang unbekannten Ergebnissen unmittelbar behelli-

gen kann. 

Aber bei allen Problemen und Enttäuschungen der Absagen und Verschiebun-

gen hat das Ganze sogar noch einen Vorteil: Ich kann Ihnen jetzt über einige zu-

sätzliche Details berichten, die ich im Frühjahr des letzten Jahres noch nicht 

kannte. Die erzwungene Muße der Coronazeit und vor allem das empfehlens-

werte neue Buch von Bernd Stenzig (2020) haben mir nämlich dazu verholfen, 

weitere Erkenntnisse und Belege einarbeiten zu können.
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Zu meinem Thema:

Dazu will ich zunächst in die Biographie Vogelers am Ende des Ersten Welt-

krieges einsteigen. Allerorten wird dabei betont, dass Vogeler 1918 als radikaler 

Pazifist und Sozialist aus dem Kriege heimgekehrt wäre – und dass daraus sein 

primärer Impetus erwuchs, sich gesellschaftlich einzubringen. Das ist zweifels-

ohne richtig. Allerdings werden dabei m.E. die längst eingebrannten Erfahrun-

gen übersehen, die Vogeler bereits 1906 in Ceylon, ferner 1907 in Lodz sowie 

vor allem jene, die er zusammen mit seinem ärztlichen Freund Emil Löhnberg 

1909 anlässlich der Englandreise sammeln konnte. Innerlich hatte er sich längst 

vom wirklichkeitsfernen Romantiker der Barkenhoffidylle verabschiedet. Die 

verschiedentlich gesehenen sozialen Missstände und z.T. auch Lösungsansätze 

hatten seine selbstgeschaffenen Wirklichkeiten längst ins Wanken gebracht.

Hinzu kamen in den Jahren 1918/19 Umstände, die zumindest mir im Zusam-

menhang mit der Corona-Pandemie ins geschichtliche Gedächtnis gerufen wor-

den sind und die Vogelers Sensibilität gewiss auch schärften: gemeint ist die 

sog. „Spanische Grippe“. Sie raffte weltweit ca. 50 Mill. Menschen dahin, schät-

zungsweise dreimal mehr, als im Ersten Weltkrieg umgekommen waren.

Angesichts dieser Vorerfahrungen und Begleitumstände, verstärkt durch die Ka-

tastrophe des Ersten Weltkrieges mit den sozialen Verwerfungen, dem wirt-

schaftlichen Niedergang, dem unvorstellbaren Elend der Arbeiterschaft und ih-

rer Familien, der unbeschreiblichen Not der Kinder war Vogelers Bestreben, 

mithelfen zu können, eine neue Gesellschaftsordnung zu etablieren. „Christen-

tum, Sozialismus und Kommunismus waren ihm verschiedene Namen für die 

gleiche Sache“, so brachte Bresler (1996, S. 65) Vogelers Standort auf den 

Punkt. Der Barkenhoff sollte in kleinem Rahmen das Experimentierfeld für das 

neue, gewaltfreie und gerechtere Miteinander werden.
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Aus seinem Künstlerdomizil in Worpswede wurde (wem sage ich das?) eine 

Landkommune – eine sozialistische Insel im kapitalistischen Meer. Dass ihr eine 

Arbeitsschule angeschlossen wurde – oder präziser: ihren Kern bildete, sollte si-

gnalisieren, dass gesellschaftliche Änderungen von Grund auf gedacht und ge-

staltet werden müssten. 

Privat war Vogeler Anfang der 1920er Jahre nach dem Scheitern seiner Ehe und 

manchen Liebschaften, die schnell wieder verflogen waren, eine dauerhafte neue 

Beziehung eingegangen. Sie wissen um Sonja (Zofia) Marchlewska (1898-

1983), Tochter des Kommunisten und Lenin-Vertrauten Julian Marchlewski 

(1866-1925), der einer polnisch-deutschen Ehe entstammte. Ich muss sie beide 

hier erwähnen, weil sie noch für mein Thema wichtig werden.

Zunächst aber ist wichtig, dass Vogeler seine Vorstellungen über die projektierte 

neue Gesellschaft öffentlich machte, einerseits durch Publikationen in Buch-

form, in Zeitschriften und Zeitungen sowie in Briefen, andererseits für die Besu-

chermassen auf dem Barkenhoff sowie deutschlandweit in Vorträgen. Dieser 

Hinweis verschafft mir nun den Zugang zum Kern meines Themas, nämlich der 

Bekanntschaft und sich entwickelnden Freundschaft Vogelers zu einem Mann 

aus der Schweiz namens Fritz Jordi.

Der neue Bekannte aus der Schweiz

Es ist nicht gesichert, letztlich aber wohl sehr wahrscheinlich, dass Vogeler bei 

einer dieser erwähnten Vortragsreisen Anfang der 1920er Jahre die Bekannt-

schaft von Fritz Jordi machte. Gesichert ist hingegen, dass Jordi einiges von Vo-

geler gelesen hatte. Ihm schien das Barkenhoff-Projekt interessant genug zu 

sein, es unbedingt persönlich kennenlernen zu wollen. Vage plante er sogar, 

vielleicht etwas Ähnliches zu schaffen.
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Bevor ich aber diese Überlegungen Jordis und die Konsequenzen weiter verfol-

ge, will ich Ihnen sagen (oder ins Gedächtnis zurückrufen), wer dieser Fritz Jor-

di eigentlich war.

Fritz Jordi wurde am 13. September 1885 in Belp, einem kleinen Ort bei Bern in 

der Schweiz geboren. Sein Vater besaß dort eine Druckerei. Nach der Lehre zum 

Setzer im väterlichen Betrieb verbrachte Fritz Jordi als Druckergeselle 

1907/1908 zwei Wanderjahre „auf der Walz“. Besonderen Einfluss auf seine 

Weltsicht hatte ein längerer Aufenthalt in Brandenburg a.d.Havel, wo er Zugang 

zu sozialistischem Gedankengut fand. Zurückgekehrt in die Schweizer Heimat 

trat er in den väterlichen Betrieb ein.

Ähnlich wie Vogeler wurde Jordi durch den Ersten Weltkrieg bzw. durch die so-

zialen Bedingungen, unter denen besonders Arbeiterfamilien zu leiden hatten, 

schubartig politisch radikalisiert. Er fand in der Schweiz zunächst Anschluss an 

die Sozialdemokratie, ab 1919 aber bei der neu gegründeten Kommunistischen 

Partei, der KPS. 1915 hatte er schon den Promachos-Verlag (griech. für „Vor-

kämpfer“) gegründet, in dem er sozialdemokratisch und sozialistisch ausgerich-

tete Publikationen druckte. 

Mehr als eine Fußnote ist an dieser Stelle der Hinweis auf einen Mann wert, der 

nicht nur im Promachos-Verlag publizierte und wahrscheinlich sogar an dessen-

4

Abb. 1: Fritz Jordi



Gründung beteiligt war, der aber auf jeden Fall mit Jordi befreundet war: ge-

meint ist der Schweizer Kommunist Fritz Platten (1883-1942). 

Platten hatte engen Kontakt zu den vielen russischen Emigranten in der 

Schweiz, darunter zu Leo Trotzki, Nikolai Bucharin sowie vor allem zu Wladi-

mir Iljitsch Uljanow, besser bekannt unter seinem Decknamen Lenin. 

Diese Kontakte (zu Platten bzw. dessen Nähe zu Lenin) wiederum führten dazu, 

dass ab 1918 im Promachos-Verlag die Schriften dieser führenden Bolschewiki 

erschienen, was Jordi den Beinamen „Hausdrucker Lenins“ eintrug. 

Im Anschluss an einen ersten Aufenthalt im Sommer 1921 in der Sowjetunion – 

Jordi hatte als Delegierter der Schweiz am 3. Weltkongress der Kommunisti-

schen Internationale (Komintern) in Moskau teilgenommen - besuchte er Voge-

ler im September 1921 in Worpswede. Seine Begeisterung über das Gesehene 

und Erlebte auf dem Barkenhoff mit der hier etablierten Landkommune und Ar-

beitsschule war so groß, dass er seine Frau trotz ihrer schweren Lungenerkran-

kung dazu bewegen wollte, mit ihm und den Kindern nach Worpswede umzu-

ziehen, wo er sogar eine Hofstelle kaufen wollte. Übergangsweise hatte Vogeler 

ihm das seiner Mutter Marie Louise gehörende Haus „Zwei Linden“ unten an 

der Landstraße als Wohnstätte zur Verfügung stellen wollen. 

Die unheilbar kranke Ehefrau Jordis war aber nicht bereit, die Strapazen des 

Umzugs in eine fremde Umgebung mit den bekannten klimatischen Risiken auf 

sich zu nehmen. Die Pläne mit dem fernen Worpswede mussten also ad acta ge-

legt werden. Jordis Frau und die Kinder blieben in der Schweiz, zunächst in Lo-

carno, dann in einem Dorf am Lago Maggiore, wo er ein Haus erwarb (San Na-

zarro). Er aber suchte zur Umsetzung seiner gesellschaftlichen Vorstellungen 

nach einer Alternative.
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Ebringen

An dieser Stelle kommt nun das eingangs erwähnte Ebringen ins Spiel, ein sehr 

geschichtsträchtiger (Besitzungen Kloster St. Gallen; Bauten aus dem 16. und 

17. Jh.), ein beschaulicher und von Weinbergen umgebener Ort (Markgräfler-

land) in der Nähe Freiburgs. 

In der Forschung zu und über Fritz Jordi – betrieben vor allem von dem Litera-

turwissenschaftler Prof. Dietger Pforte (ehem. FU Berlin) sowie von Ayse Tur-

can (ehem. Assistentin am Historischen Institut der Universität Bern) – war zwar 

bisher, nicht zuletzt aus Briefen, bekannt, dass Jordi in jenem Ebringen ein An-

wesen besessen haben soll.

Über die genaueren Umstände (War das Anwesen gekauft oder geerbt?), auch 

über den genauen Zeitpunkt der Übernahme dieses Anwesens durch Jordi gab es 

eigentlich nur sehr vage, vor allem widersprüchliche Angaben. Und über die ge-

naue Lage und Größe des Anwesens (War es ein Gutshof oder ein Wohnhaus?) 

war überhaupt nichts bekannt. Auch die eigentlichen Absichten, die Jordi mit 

dem Anwesen verfolgt haben könnte, lagen im Dunkeln. Alle Versuche, diese 
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Fragen zu klären, waren von den genannten Wissenschaftlern längst aufgegeben 

worden.

Genau an diesem Punkt haben meine Bemühungen vor (jetzt schon) sechs Jah-

ren begonnen. Auch mir war – nicht zuletzt sogar von Ursula Jordi, der liebens-

werten Enkelin Fritz Jordis, die ich im Herbst 2015 in ihrem kleinen Paradies 

hoch über dem Lago Maggiore gelegen, kennengelernt habe – davon abgeraten 

worden, die Suche wieder aufzunehmen. 

Ursula Jordi konnte sich ohnehin keinen Reim darauf machen, weshalb der 

Großvater am Rande des Schwarzwaldes ein Anwesen besessen haben sollte. 

Und wie er gar auf die Idee gekommen sein soll, dort möglicherweise einmal 

eine landwirtschaftliche Kommune oder gar ein Erholungsheim für Kinder ein-

zurichten – all das will ihr bis heute nicht in den Kopf. Zumindest für seine eige-

nen Kinder hätte er wenig Zeit und Unterstützung aufgebracht – so wusste sie 

von ihrem Vater, dem Ältesten in der Jordi-Familie, zu berichten. Sie hielt des-

halb meine Arbeit für reichlich abwegig oder anders ausgedrückt: eigentlich für 

Geld- und Zeitverschwendung.

Aber diese abschlägigen Ratschläge und Erfahrungen haben mich nicht davon 

abgehalten, eher sogar angestachelt, die Recherchen wieder aufzunehmen. Kon-
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takte zu Mitgliedern der eingangs erwähnten AG Ebringer Dorfgeschichte und 

deren Bemühungen (u.a. Befragungen älterer Mitbürger, Zeitungsbeiträge) lie-

fen zunächst ins Leere. 

Den Durchbruch brachte dann Ende 2018 der neu eingestellte Ortsarchivar in 

Ebringen. Er machte den entscheidenden Fund, d.h. einen Jordi-Eintrag in der 

Liste von Hauseigentümern in einem heutigen Ortsteil Ebringens, in Talhausen, 

das in den 1920er Jahren noch selbstständig war. 

Das alles hat mir erst ermöglicht, die vielen weiteren bürokratischen Genehmi-

gungsschritte zu gehen, die schließlich über das Grundbuchzentralarchiv für Ba-

den-Württemberg in Kornwestheim, den Direktor des Amtsgerichts in Emmen-

dingen und das Katasteramt in Breisach dazu geführt haben, an die dezidierten 

Nachweise zu kommen.

Nun kann ich Ihnen (und damit auch den Forschern und Jordi-Nachkommen) sa-

gen und nachweisen, dass Fritz Jordi, Buchdrucker in Tüscherz/Schweiz, laut 

Kaufvertrag vom 17. Dezember 1921 fünf Parzellen mit insgesamt 39,35 ar in 

Ebringen, genauer: in T(h)alhausen, erworben hat. Ein weiterer Eintrag im 

Grundbuch weist aus, dass der Erwerbspreis 65.000 Mark betragen hat.
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Abb. 5: Hauseigen-
tümerliste (mit Jordi)

Abb. 6: Ortsplan Talhausen – Ausschnitt 
mit Haus Jordi



Abb. 7: Ausschnitt 
aus den Flurkarten

Den Kern bildete das recht große Hausgrundstück mit 15,83 ar (1583 qm). Auf 

diesem standen ein zweistöckiges Wohnhaus mit Eisenbalkenkeller und Knie-

stock, einem Abort- und einem Vorkelleranbau, einer Scheune mit Stallung, ei-

ner Werkstätte sowie einem Bienenhaus. Weitere Grundstücksteile waren zwei 

unmittelbar benachbarte Hausgärten, ferner am Berghang Klämmle ein weiterer 

Hausgarten sowie dort ein gut 12 ar großer Weinberg, von dem wahrscheinlich 

der vordere Teil als Ackerland genutzt wurde.

Die Geschichte dieses Hauses war genau wie diejenige aller anderen Häuser in 

Talhausen in einem Buch niedergelegt, das anlässlich der 1200-Jahr-Feier dieses 

Ortsteiles im Jahr 2017 herausgegeben worden war (vgl. Schüler 2017). Danach 

war es – ursprünglich mit der Hausnummer Talhausen Nr. 1 versehen – das hin-

terste Haus im Dorf. Die Besitzverhältnisse hatten häufig gewechselt, zumal 

manche Eigentümer, wie es damals wiederholt vorkam, notgedrungen nach 

Amerika ausgewandert waren. 

Leider hatte die Autorin in der Eigentümerliste auf die Nennung des Namens 

Jordi verzichtet, weil dieser ihr – wie sie mir schrieb – im Gegensatz zu anderen 

nichts sagte. Vieles spricht dafür, dass das Haus nach 1910 von einem recht 

wohlhabenden Vorbesitzer aus Freiburg maßgeblich umgebaut wurde und auf 
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diese Weise zu dem stattlichsten Haus des Ortes geworden war. Aus dem ehe-

dem einstöckigen war ein zweistöckiges Gebäude geworden, und in diesem Zu-

stand wird es Fritz Jordi wohl von einem Ebringer Kaufmann Ende 1921 erwor-

ben haben.

Sie erinnern sich:

Jordi hatte sich im September 1921 von dem Sozialexperiment der Landkommu-

ne mit Arbeitsschule, das Vogeler auf dem Barkenhoff in Worpswede installiert 

hatte, begeistern lassen, allerdings auch von seiner kranken Frau die Absage er-

halten, sich mit ihm und den Kindern auf Dauer in die norddeutsche Tiefebene 

zu begeben. 

Ist der Kauf des Ebringer Anwesens im Dezember 1921, also wenige Monate 

nach der innerfamiliären Entscheidung, vielleicht der unmittelbare Reflex auf 

diese privaten Lebensumstände? Plante Jordi am Rande des Schwarzwaldes – 

angesichts der räumlichen Nähe zur Schweiz und der verschiedenen Möglich-

keiten zur Nutzung der Gebäude und Flächen – eine sozialistische Landkommu-

ne wie auf dem Barkenhoff zu etablieren? Entsprach nicht das etwas abgelegene 

Anwesen in Talhausen geradezu ideal Jordis Vorstellungen, eine Siedlung auf-

bauen zu können, in der Gleichgesinnte wohnen und arbeiten? Ich stelle diese 
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Fragen, ohne sie schlüssig beantworten zu können. Aus meiner Sicht und Kennt-

nis der Vita des Fritz Jordi könnte einiges aber genau für diese Absichten ge-

sprochen haben. 

Doch die Geschichte kam ins Stocken, mehr noch: sie nahm eine Wende, und 

zwar bevor die vermeintlichen Absichten mit der Umwidmung seines Anwesens 

realisiert werden konnten: Im Frühjahr 1922 kam Jordi ein zweites Mal nach 

Worpswede. Vorausgegangen war ein verzweifelter Hilferuf Vogelers. Das So-

zialexperiment auf dem Barkenhoff war – nicht zuletzt wegen der Inflation und 

der verheerenden gesamtwirtschaftlichen Situation in Deutschland – in eine 

existentielle Schieflage geraten. Mehr als Symbolwert besaß in diesem Zusam-

menhang, dass z.B. sogar die beiden Pferde wegen Futterteuerung abgegeben 

werden mussten (vgl. Stenzig 2020, S. 98). Jordi, damals noch ausgestattet mit 

krisenfesten Schweizer Franken, „nach deutschen Verhältnissen reich“, wie er 

selbst bekundete, dieser Schweizer Freund zeigte sich Vogeler gegenüber äu-

ßerst hilfsbereit.

Zusammen mit Maurice (eigentlich: Johann Hermann Moritz) Disch (1888-

1959), einem angeblichen Ingenieur, in Wahrheit aber ein Modelltischler ohne 

Gesellenprüfung –  Stenzig (2020, S. 98) nennt ihn „Aufschneider und Glücks-

ritter“, Erlay (2004, S. 253), noch drastischer, „intellektualistisches Windlicht“ – 

sollten die „Werkstätten ‚Barkenhoff‘ Worpswede“, eine Firma unter dem Na-

men „F. Jordi, Disch & Co.“ die Wende zum Besseren bringen. 
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Abb. 10: Maurice 
Disch (Gemälde 
von Vogeler, 
1922)

Materielle und maschinelle Grundlage dafür war, dass Jordi eine ihm gehörende 

Tischlerei in Konstanz auflöste. Nach Worpswede gelangten neben einer wert-

vollen Hobelmaschine vor allem ansehnliche Geldbeträge aus dem Vermögen 

Jordis, die von Vogeler bei der Deutschen Bank auf ein neu eingerichtetes Pri-

vatkonto auf Dischs Namen eingezahlt wurden. Disch erwarb daraus – bevor er 

sich mit einem Betrag von 50.000 Mark aus dem Staube machte –  eine Gattersä-

ge, die beim benachbarten Bauern Grimm aufgestellt wurde, deren Betrieb aber 

erst nach Anschaffung einer Lokomobile im Jahre 1923 möglich wurde. 

Abb. 11: Vertrag Ar-
beitsschule Barken-
hoff - Grimm 
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Trotz dieses reichlich unerfreulichen Intermezzos mit Disch gingen aber Jordis 

Hilfsangebote zur Verbesserung der finanziellen Lage sogar noch weiter. In ei-

nem Brief (Worpsweder Archiv des Barkenhoff; WA) aus seinem Wohnort Tü-

scherz teilte er Vogeler am 14. April 1923 mit, was er mit dem Anwesen in 

Ebringen – im Brief bezeichnet er es als seinen „Schwarzwald-Embryo“ (nicht: 

Schwarzwald-Embargo, wie in dem Transkript zu lesen ist!) – was er also damit 

anfangen möchte. „Nämlich: Auch dies dem Barkenhoff einverleiben, als zu-

künftigen Kern einer Schwestersiedlung. Wenn vielleicht vorderhand damit 

nicht viel anzufangen ist, so würde die Zinseinnahme (Miete? Anm. Teumer) 

und der Fruchtertrag daraus dem Barkenhoff immerhin gut tun, während es für 

mich hier rein nichts bedeutet.“ Die notarielle Schenkungsurkunde dafür sollte 

in Ebringen ausgefertigt werden.

Ob dieses Angebot wirklich so selbstlos war, wie es den Anschein hatte, muss 

jedoch in Zweifel gezogen werden. Denn drei Tage vorher hatte Jordi in einem 

Brief Vogeler gegenüber verklausuliert von dem „Ebringer Kram mit Prozeß 

etc.“ geschrieben (Brief vom 11. April 1923; WA). Wahrscheinlich gab es ir-

gendwelche Konflikte, die der gerichtlichen Klärung bedurften. 
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Abb. 12: Briefaus-
schnitt vom 14. April 
1923



 

Abb. 13: Briefaus- 
schnitt vom 11. April 
1923

Hatte Jordi gar die Absicht, sich auf diesem Wege vielleicht einigermaßen pro-

blemlos von seinem Objekt zu trennen? War es vielleicht doch nicht tauglich ge-

nug, dort eine Landkommune à la Barkenhoff zu etablieren?

An dieser Stelle ist es notwendig, wieder einen Blick auf den Barkenhoff, seinen 

Zustand und die Entwicklungen im Jahre 1923 zu werfen: Trotz der von Jordi 

spontan geleisteten Hilfen und seines zusätzlichen Angebotes waren die Schwie-

rigkeiten, in die der Barkenhoff geraten war, offenbar viel tiefgehender und um-

fassender. So gesehen, hatten die bisherigen Hilfen dem Barkenhoff nur eine 

Atempause verschafft. Die finanziellen und wirtschaftlichen Probleme waren 

trotz weiterer Unterstützer (z.B. Roselius, Kaffee HAG; Katherine Sophie Drei-

er, US-amerik. Malerin, Kunstmäzenin, Sammlerin) nicht mehr zu beheben. 

Eine fundierte ökonomische Stabilisierung war nicht eingetreten – und wohl 

auch nicht mehr zu erhoffen. 

Hinzu kam, dass die Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft auf dem Barkenhoff 

untereinander ideologisch zerstritten, ermüdet und resigniert, einige bereits weg-

gegangen waren, andere sich auf dem Absprung befanden. Mit anderen Worten: 
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das Konzept einer Landkommune war ausgezehrt. Es war höchste Zeit, andere, 

tragfähigere Lösungen zu suchen – und hoffentlich zu finden.

Hier kam Vogeler seine neue Verbindung zu Sonja Marchlewska zu Hilfe. Von 

großer Bedeutung war zusätzlich ein Besuch des Vaters von Sonja, des bereits 

erwähnten Julian Marchlewski (1866-1925), Ende 1922 in Worpswede. Mit ihm 

konnte die aktuelle Problemlage des Barkenhoffs erörtert werden. Besonders 

hilfreich war in diesem Zusammenhang, dass Julian Marchlewski auf Betreiben 

Lenins wenige Monate vorher in Moskau die Gründung einer international agie-

renden Organisation initiiert hatte. Ihr Name: Internationale Rote Hilfe (IRH); 

auch bekannt unter dem russischen Akronym MOPR. Die IRH erhielt bald nati-

onale Ableger in vielen Staaten, ab 1924 auch einen in Deutschland, die Rote 

Hilfe Deutschland (abgekürzt: RHD). 

Die Rote Hilfe, ob international oder national ausgerichtet, verstand sich als eine 

Art politisches Rotes Kreuz, vom Statut her parteiübergreifend, allerdings KP-

nahe. Sie nahm sich der politisch Verfolgten und Inhaftierten sowie deren Fami-

lien moralisch und finanziell an. Einen besonderen Schwerpunkt bildete die Hil-

fe für die Kinder aus diesen Familien, deren soziale und gesundheitliche Situati-

on in der Weimarer Republik nur als erbarmungswürdig bezeichnet werden 

muss. Im Vordergrund standen dabei mehrmonatige Erholungsaufenthalte in 

landschaftlich reizvollen Regionen. Schon recht früh war aber auch die Idee ent-

standen, sogar eigene Kinderheime zu schaffen. Übrigens: Von Beschulung der 

Kinder war keine Rede – vielmehr von hinreichend abwechslungsreicher Frei-

zeitgestaltung.

Zu den Gründungsmitgliedern der Roten Hilfe in Deutschland gehörte – nicht 

zuletzt wegen seiner verwandtschaftlichen Nähe zu Julian Marchlewski - Hein-
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rich Vogeler. Vorsitzender war der spätere erste und einzige Präsident der DDR, 

Wilhelm Pieck (1876-1960), den Vogeler möglicherweise schon aus dessen Zeit 

in Bremen kannte. Im Kuratorium der Roten Hilfe Deutschland saßen bedeuten-

de Persönlichkeiten wie Hermann Hesse, Käthe Kollwitz, Gustav Gründgens, 

Erwin Piscator, Johannes R. Becher, Thomas Mann, Albert Einstein, Max Lie-

bermann, Heinrich Zille, Kurt Tucholsky – um nur einige wenige zu nennen.

Abb. 14: Sitz der RHD in 
Berlin, Dorotheenstr. 37 
(ehem. 92/93)

Im Zuge dieser neuen Perspektiven und im Vertrauen auf eine gesicherte finan-

zielle Basis war der Barkenhoff im Sommer 1923 zu einem Arbeiterkinderheim 

umgewidmet worden. Ende 1924 – nach der offiziellen Gründung des deutschen 

Ablegers - war dann das Nutzungsrecht an die Rote Hilfe übertragen worden. 

Als Träger firmierte die Berliner „Quieta Erholungsstätten GmbH“, eine ver-

gleichsweise unbekannte, politisch unverdächtige Organisation, was vermeintli-

che Vorteile im Hinblick auf die staatliche Überwachung mit sich bringen sollte 

(aber letztlich, wie wir wissen, dann doch nicht brachte).

Für Vogeler, der sich ab Mitte 1923 zusammen mit seiner Lebensgefährtin Sonja 

Marchlewska in Moskau aufhielt, war mit dieser neuen rechtlichen und aufga-

benbezogenen Konstruktion auf dem Barkenhoff allerdings ein Problem entstan-
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den, dessen Tragweite er offenbar unterschätzt hatte: Der neue Geldgeber, die 

Rote Hilfe, war weder am Erhalt der landwirtschaftlich organisierten Kommune 

noch gar an der Arbeitsschule interessiert. Das „Arbeiter-Kinderheim Barken-

hoff“ war ein Erholungsheim für Kinder von politisch Gefangenen bzw. von Ar-

beitern, die in politischen Kämpfen gefallen waren – keine Bildungsstätte, in 

der, wie es Vogelers pädagogisches Konzept vorsah, in Verbindung mit der 

landwirtschaftlich-handwerklichen Kommune theoretische Kenntnisse sowie 

praktische Fähigkeiten und Fertigkeiten vermittelt werden sollten. 

Für Vogeler tat sich ein Konfliktfeld auf, das er aus der Ferne von Moskau aus 

kaum lösen konnte. Immerhin baute er in einem Brief an Martha Vogeler im 

März 1924 (WA) noch darauf, bei einem Aufenthalt in Worpswede im Herbst 

1924 Änderungen in seinem Sinne bewirken zu können: „Wenn ich heimkomme 

so wird der Schulcharakter durchgebaut und der Charakter des Erholungsheimes 

wird mehr verschwinden.“

In eine ähnliche Richtung gingen seine Hoffnungen, die er mit einer Ausstellung 

seiner Bilder in Moskau ab 20. März 1924 verknüpfte. In demselben Brief an 

Martha teilte er ihr nämlich mit, den (eventuellen) Reinerlös „speziell für den 

Betrieb, für die Frühjahrsbestellung“ einsetzen zu wollen. Der Text auf dem 

Ausstellungsplakat verkündete allerdings, dass „der gesamte Reinerlös der Ein-

trittsgelder … zum Nutzen für das Kinderheim in Worpswede bestimmt“ sein 

sollte. Von einer finanziellen Unterstützung der Arbeitsschule bzw. eines land-

wirtschaftlichen oder gärtnerischen Betriebs war keine Rede.

In dieser schwierigen Situation erhoffte sich Vogeler ganz praktische, aber auch 

ideelle Unterstützung von seinem Freunde Fritz Jordi. Im Februar/März 1924 

bat er diesen in einem Brief aus Moskau (vgl. Vogeler 1989, S. 397f.; Pforte 
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1981, S. XXXII f.) einerseits darum, im Frühjahr nach Worpswede zu fahren, 

um dort für die Aufrechterhaltung des Gartenbetriebes und der Arbeitsschule zu 

sorgen. Andererseits aber sollte Jordi nach Berlin fahren, um entweder bei Wil-

helm Pieck oder besser noch: bei Eugen Schönhaar vorstellig zu werden und 

dort – so ist anzunehmen – für das in Worpswede ursprünglich entwickelte Kon-

zept zu werben. Bei dieser Gelegenheit sollte Jordi auch seine Planungen für 

Ebringen ansprechen, die wohl mit Sicherheit in dieselbe Richtung gehen soll-

ten.

Pieck war, wie schon erwähnt, gerade Vorsitzender der Roten Hilfe Deutschland 

geworden. Schönhaar war bei der Internationalen Arbeiterhilfe (IAH) tätig, eine 

Art kommunistische Arbeiter-Wohlfahrt (AWO), die aus einer Hungerhilfe für 

die Sowjetunion Anfang der 1920er Jahre hervorgegangen war. Ähnlich wie die 

Rote Hilfe kümmerte sich die IAH um die Kinder von politisch Verfolgten und 

Arbeitern, unterhielt neben Volksküchen vor allem Kinderheime: so in Tam-

bach-Dietharz im Thüringer Wald und in Öhrenfeld am Rand des Nordharzes; 

das eine Kinderheim war 1923, das andere 1924 entstanden. 
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Abb. 15: Kinderheim Tambach-Dietharz Abb. 16: Tambach-Dietharz (heute)



In Worpswede bekannter ist das Anfang 1925 von der Roten Hilfe gegründete 

Kinderheim in Elgersburg im Thüringer Wald, praktisch eine Paralleleinrichtung 

zum Arbeiter-Kinderheim des Barkenhoff.

Zurück zu Jordis Bemühungen bei der RHD bzw. IAH – sollten sie denn über-

haupt stattgefunden haben: Leider ist mir weder über seine Anfragen noch über 

die Antworten, seien sie nun aus den Händen von Pieck oder von Schönhaar ge-

kommen, besonders im Hinblick auf sein Anwesen am Rande des Schwarzwal-

des etwas Genaues bekannt. Immerhin aber weiß ich um die Reaktion Jordis, aus 

der abzuleiten ist, dass er nicht erfolgreich war. 
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 Abb. 18: Öhrenfeld (heute: Schule für  
Körperbehinderte)

Abb. 17: Kinderheim Öhrenfeld (früher)

Abb. 20: Elgersburg 
(heute Hotel im Besitz  
der Partei „Die 
Linke“)

Abb. 19: Kinderheim Elgersburg (früher)



Jordis Enttäuschung muss so groß gewesen sein, dass er noch im Jahre 1924 

postwendend Bemühungen in Gang setzte, seinen Besitz in Talhausen zu ver-

kaufen. Mit einem Ebringer Schreinermeister und dessen Ehefrau hatte er 

schnell Käufer gefunden. Aber trotz der letztlich negativen Erfahrungen ließ Jor-

di nicht ab von seiner Siedlungsidee in Anlehnung an den Barkenhoff.

Denn: Schon zu der Zeit, als er für Ebringen noch die Pläne in Richtung einer 

Schwestersiedlung für den Barkenhoff schmiedete, hatte er Vogeler gegenüber 

avisiert, dass er darauf hoffe, neben diesem Anwesen im Schwarzwald auch im 

Tessin, am sonnigen Lago Maggiore „eine Ecke an (sich) reißen zu können, da-

mit die Glieder des Barkenhoff hin und wieder aus dem düsteren Norden fort in 

andere Gegenden kommen, denn der Mensch braucht Abwechslung, soll er 

frisch bleiben“ (Brief vom 14. April 1923; WA).

Bei seinen Ideen und Bestrebungen konnte sich Jordi auf langjährige Erfahrun-

gen in der Schweiz berufen. Im Vordergrund standen dabei besonders jene Sied-

lungsversuche, die die ihm persönlich sehr nahestehende Sozialistin und Ge-

werkschafterin Margarethe Hardegger (1882-1963) an verschiedenen Orten der 

Schweiz eingerichtet hatte  – übrigens mitfinanziert durch den auch Vogeler und 

Jordi bekannten reichen Pelzhändler Bernhard Mayer (ein Verwandter der 

Bachrachs/Charlotte Bara). 

Fontana Martina

Offensichtlich hatte der Verkauf des Anwesens in Talhausen/Ebringen solchen 

Gedanken neuen Schwung verliehen. Gespeist aus dem Verkaufserlös erwarb 

Jordi 1925 hoch oberhalb des Lago Maggiore an der Westseite des Sees ein gan-

zes Dorf, nämlich Fontana Martina, heute Ortsteil von Ronco sopra Ascona. Der 

Kaufpreis: 18.000 SF.
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Sie werden fragen: Wieso konnte er für einen derartigen Spottpreis ein ganzes 

Dorf kaufen? Nun, dazu muss man wissen, dass dieser Weiler bereits vor Jahr-

zehnten von seinen Bewohnern aufgegeben worden war. Der Grund: Die Reb-

laus und andere Schädlinge hatten den Wein- und Obstanbau und damit die Le-

bensgrundlagen der Menschen dauerhaft vernichtet. Entmutigt und perspektivlos 

waren sie in die USA ausgewandert. Immerhin, die Bausubstanz der Häuser war 

noch recht gut und brauchbar.

Heinrich Vogeler (1989, S. 304) beschreibt in seinen Erinnerungen die Anfänge 

Jordis in Fontana Martina wie folgt: „So übernahm Fritz Jordi seinen Dorfbesitz. 

Mit seinem jungen Sohne Peter begann nun die Aufräumungsarbeit und vor al-

lem auch die Wiederherstellung der Fruchtterrassen, für die er die fruchtbare 

Erde aus dem Walde herbeischaffte. Nach langer schwerer Arbeit waren alle 

Voraussetzungen für eine gute Ernte geschaffen, da traf den rastlos Arbeitenden 

ein schwerer Schlag, ein Wetterschlag. Über Ascona und seine Umgebung tobte 

sich ein Wettersturz aus mit strömendem Regen, Windhosen und Steingeröll von 

den Hängen. … Kein Terrassenaufbau war mehr zu erkennen, alles war von den 
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Abb. 21 : Fontana Martina 
(Gesamtansicht alt)

Abb. 22: dito (Teilan-
sicht alt)



brausenden Gewässern untergraben und weggerissen, die fruchtbare Erde abge-

schwemmt.“

Fritz Jordi war drauf und dran, auch hier in Fontana Martina aufzugeben. Erneut 

wandte er sich an die Rote Hilfe, diesmal jedoch an den Schweizer Ableger. Jor-

di hatte von Margarethe Hardegger erfahren, dass die Rote Hilfe Schweiz 1927 

auf der Suche nach einem günstigen Platz für ein Kinderheim im Tessin war 

(vgl. Bochsler 2004). Eine gute Gelegenheit für ihn also, erneut das Interesse 

und die Möglichkeiten zu erkunden. 

Unter der Leitung von Mentona Moser (1874-1971), die aus einer der reichsten 

Familien der Schweiz (Uhrenfabrikanten) stammte, 1919 Mitbegründerin der 

Kommunistischen Partei der Schweiz, befreundet mit Fritz Platten und führend 

in der Roten Hilfe tätig, kam es zu einer Besichtigung in Fontana Martina (vgl. 

Moser 1985).

Trotz des unglaublich niedrigen Kaufpreises – angeblich 15.000 SF – kommt 

das Projekt aber wiederum nicht zustande. Die potentiell notwendigen Investiti-

onen, d.h. vor allem die Instandsetzung der Gebäude sowie – wegen der großen 
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Abb. 23: Mentona Moser Abb. 24: Grabstelle 
Gedenkstätte der 
Sozialisten



Entfernung von der befahrbaren Straße unten am See – der Bau einer Straßen-

verbindung, überstiegen den Kostenrahmen.

Aber trotz dieser erneuten Enttäuschung nahm Jordi zusammen mit seinem äl-

testen Sohn Peter Ende der 1920er Jahre einen neuen Anlauf, das Gelände und 

die Häuser wieder instand zu setzen. Allein war das aber nicht machbar. Freunde 

wurde gebeten, mitzuhelfen. Einer von ihnen war Heinrich Vogeler. Ende 1928 

bis Anfang 1929 besuchte er erstmals Fontana Martina, um seinem Freunde bei-

zustehen. Aber es bedurfte einer unendlichen Schufterei, die auch bei einem 

weiteren Arbeitsaufenthalt im Sommer 1929 vonnöten war, diesen Platz herzu-

richten und die Häuser wohnlich zu machen. Dennoch, so das Bekenntnis von 

Vogeler (1989, S. 306): „Fontana Martina war für mich einer der schönsten Plät-

ze, die ich je sah.“

Die ursprünglich landwirtschaftlich orientierte Siedlung wurde im Laufe der 

Zeit mehr auch auf handwerkliche und künstlerische Aktivitäten hin erweitert. 

Neben den Fruchtterrassen auf verschiedenen Ebenen des Hanggeländes gab es 

in den Häusern eine Setzerei, eine Handpresse, eine Handweberei sowie einen 

23

Abb. 25: Fontana 
Martina: Jordi und 
Vogeler bei der Ar-
beit



Brennofen, die verschiedene handwerkliche und künstlerische Aktivitäten er-

möglichten. So kamen seit dem Frühjahr 1930 Maler, Bildhauer und Schriftstel-

ler (darunter Paul Klee (?), Carl Meffert alias Clément Moreau, Else Lasker-

Schüler, Gustav Regler mit Mieke Vogeler, Ignazio Silone) teils für kurze, teils 

für längere Zeit, dazu Kunsthandwerker wie Töpfer und Weber, daneben aber 

auch immer mehr Arbeitslose und politisch Verfolgte, die hier Unterschlupf 

suchten und fanden. Man könnte meinen: ein bisschen wiederbelebter Barken-

hoff Anfang der 1920er Jahre.

Und nachdem Jordi eine Druckmaschine angeschafft hatte, wurde sogar eine an-

tifaschistische Kulturzeitschrift, die Halbmonatsschrift „Fontana Martina“, her-

ausgegeben (vgl. Pforte 1981). Vogeler veröffentlichte darin mehrmals über sei-

ne Reisen und Erfahrungen in der Sowjetunion.

Mit dem unerwartet frühen Tod Fritz Jordis am 29. Juni 1938, er stand im 53. 

Lebensjahr, wurde aber auch das von Jordi lebenslang verfolgte Experiment ei-

ner sozialistischen Siedlung, in der Menschen herrschaftsfrei zueinander finden 

sollten, zu Grabe getragen. Fritz Jordi fand seine letzte Ruhestätte auf dem 

Friedhof in Ronco sopra Ascona – in der Nachbarschaft des exzentrischen Kauf-

hauskönigs Max Emden (u.a. KaDeWe und Oberpollinger) sowie von Erich Ma-

ria Remarque und dessen Frau Paulette Goddard.

Was aber ist von Fontana Martina geblieben? Fontana Martina wurde an die 

Söhne weitergegeben, die jedoch die Ideen des Vaters nicht teilten, immerhin 

aber dafür sorgten, dass das von diesem geschaffene kleine Paradies im Wesent-

lichen erhalten geblieben ist. Heute leben dort zwei Enkel, Hans und Ursula Jor-

di. Einige der Häuser sind verkauft.
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Abb. 27: dito  (Haus mit Balkon)

Nachwort

Fragen wir zum Schluss: Was ist denn geblieben von Fritz Jordis Ideen und Vor-

haben, von den Bemühungen mit den Freunden, darunter Heinrich Vogeler. Was 

ist geblieben von der Verwirklichung eines Traums, auf dessen Wegstrecke auch 

das Anwesen in Ebringen/Talhausen gelegen hat?
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Abb. 28: dito (Balkon 
mit Blick zu Bris-
sago-Inseln)

Abb. 29: Brunnen mit  
Tierkopf von Vogeler

Abb. 30: Tierkopf 
groß

Abb. 26: Fontana Martina heute 
(Gesamtansicht)



Auf den ersten Blick könnte man von einer Geschichte des Scheiterns sprechen. 

Die geplanten und zum Teil realisierten Projekte hatten die Beteiligten an Gren-

zen geführt, die sowohl in ihrer Persönlichkeit als auch in den politischen wie 

konzeptionellen Rahmenbedingungen gleichermaßen lagen.

Den Anteil des Persönlichen beschreibt der älteste Sohn, (Peter) Pietro Jordi, der 

in Fontana Martina über Jahrzehnte eine Keramikwerkstatt eingerichtet hatte 

und in jungen Jahren mit dem Vater die Mühsal des Aufbaus in Fontana Martina 

geteilt hatte: „Meines Vaters ständige Betriebsamkeit ging mir einfach auf die 

Nerven. Was hatte der noch alles angefangen und auf dem Kochen gehalten? 

Mir wurde ganz schwindlig davon: Gartenbau, Weberei, Töpferei, Buchdrucke-

rei, Viehzucht und Reben- und Obstbau und Feriengäste. Zwischendurch musste 

er wieder in die deutsche Schweiz reisen und alle möglichen Leute treffen“ 

(Turcan 2015, S. 93).

Aber das Scheitern war nicht nur persönlicher, sondern mehr noch grundsätzli-

cher Natur: Auf dem politischen Feld, ob nun innerhalb der Sozialdemokratie 

oder der Kommunistischen Partei fanden die Initiatoren – mögen sie nun Voge-

ler oder Jordi heißen – wenig Resonanz. Bestenfalls galten sie, wie Sonja Mar-

chlewska (1968, S. 135) sie schilt, als Träumer bzw. Dilettanten. Über Jordi, wie 

Vogeler zwar ein Radikaler, aber kein Bürgerschreck, schrieb der Schweizer Ro-

manautor Felix Moeschin (1882-1969), der in Brissago unterhalb von Fontana 

Martina lebte: ...“Und was den Kommunisten betrifft, ...ein schlimmer Kerl ist 

das nicht, denn wenn ihm im Garten das Unkraut über den Kopf wächst, ver-

schiebt er die ‚Weltrevolution‘ um vierzehn Tage, um Zeit zu finden, mit seinem 

Unkraut fertig zu werden“ (Scheidegger 2010).

Die konzeptionellen Probleme der beiden Protagonisten Vogeler und Jordi erga-

ben sich vor allem aus ihrem Bemühen, an der Siedlungsidee, am Aufbau einer 
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Landkommune festzuhalten. Deren dauerhafte Realisierung aber stieß auf un-

überwindliche finanzielle Hürden. Die dazu als Finanzier herangezogene Rote 

Hilfe war denkbar ungeeignet, weil sie sich – wie auch die Internationale Arbei-

terhilfe – vornehmlich dem Aufbau von Kinderheimen verschrieben hatte.

Aber es gibt auch einen zweiten Blick, eine andere Sichtweise und Bewertung 

der Lebensleistung der hier im Focus stehenden Personen und ihres Engage-

ments. Und diese Betrachtung erzählt eine Geschichte der Suche, der Wegbah-

nung und damit der Hoffnung. Wie arm wären wir, wenn es nicht Menschen wie 

Fritz Jordi und Heinrich Vogeler gegeben hätte und ähnliche heute gäbe. Men-

schen, die erfüllt und getragen sind von einer Idee. Menschen, welche die engen 

Horizonte der „normalen“, der  durchschnittlichen Menschen weiten. Menschen, 

die besessen sind von der Idee, die Welt heiler und besser machen zu wollen. 

Wie nötig solche Anstrengungen, wie dauerhaft und herausfordernd sie sind, das 

sollte uns gerade in unseren Tagen bewusst sein.
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